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nur iQtfivoe beibringen läfst, das allerdings aus iQtffvös 
entstanden ist und dieselbe idee zu gründe liegen bat wie 
obscurus. Der Zusammenhang von öifivia und Seifio will 
mir nicht einleuchten. — Schliefslich bemerke ich, dafs 
man vifaivw richtig mit unserem weben zusammengestellt 
hat, minder genau mit der sanskritwiu'zel ve, obgleich ich 
einen Zusammenhang mit derselben nicht ableugnen will. 
Dem griechischen 'Y<P, unserem WAB, mufs ein sanskri- 
tisches VABH entsprechen, und diese wurzel erkenne ich 
in einem namen der spinne: örnaväbha, wörtlich: wolle- 
weber. Ich erschliefse dieses wort aus dem namen eines 
dämonen Aurnaväbha Rv. 11, 11, 18, und eines von Yäska 
oft erwähnten grammatikers. Säyana zu der ersteren stelle 
scheint mir in einem irrthum befangen, wenn er aurnaväbha 
statt ürnaväbha als name von spinne ausgibt*). 
Oxford. Th. Aufrecht 



Die fremdwürter bei Ulfilas in phonetischer hinsieht. 

Zweierlei läfst sich, dünkt mich, aus der Schreibung 
der fremdwörter bei Ulfilas genauer bestimmen, als bis jetzt 
geschehn ist : die ausspräche der gothischen vocale, nament- 
lich des ai, au, ei einerseits, das Umsichgreifen des itacis- 
mus im griechischen andererseits. 

1) Betrachten wir zuerst das goth. ai und au, so liefse 
sich von vornherein eine dreifache möglichkeit denken: sie 
könnten entweder durchweg lang oder durchweg kurz oder 
bald lang, bald kurz gesprochen sein, und im ersten falle 
bliebe wieder die frage offen, ob wir in ihnen wirklich pho- 
netische diphthonge wie ahd. ai und au oder brechungen 
wie franz. ai und aü zu suchen hätten. Die möglichkeit. 



*) Blofa andeuten mdcht' ich zuletzt, dafs den schicksalsgöttionen, wel- 
che die fäden des menschlichen lebens spinnen, meist zugleich die gäbe der 
Weissagung, des gesanges, gegeben ist. Vergl. Panzer, beitrag zur d. myth. 
p. 279. 
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dais sie überall wie ai und au gesprochen wären, wird, 
wie es scheint, schon durch die regel aufgehoben, nach 
der sie vor r und h statt i und u eintreten, selbst in fremd- 
wörtern wie aurkeis = urceus; denn so natürlich es ist, 
vor diesen consonanten i und u in c und o zu verwandeln, 
wie das lat. legeris, cineris, peperi gegen legitur, cinis, oc- 
cidi, minder deutlich auch pectoris gegen pectus, inveho 
gegen incido, ja selbst auf ganz entlegenem Sprachgebiete 
die hebräische vocalisation der gutturale und des r zeigt, 
so unwahrscheinlich ist es, dafs eine spräche nicht blofs in 
offener sylbe dem bira, fuho ein baira, fauho, sondern auch 
in geschlossener dem vir ein vair, ja selbst dem vurd ein 
fast unaussprechliches vaurd vorgezogen haben sollte. Sind 
auch die ansichten verschiedner Völker über wohllaut bei 
consonantenverbindungen so verschieden als die geläufigkeit 
ihrer zunge, so übt doch im allgemeinen die position, zu- 
mal liq. cum muta, eher einen kürzenden einflufs auf lauge 
vocale, als umgekehrt. Schon zu Gellius zeit wurde viel- 
fach äctito statt äctito gesprochen, wie im späteren latein 
und in den röm. sprachen durchgehends, ein fehler, dem 
wir die schöne bemcrkung IX, 6 verdanken, und amaut 
habent sind vielleicht immer mit kurzem vocal gesprochen 
worden; der griech. aor. 2 ohne bindevocal, der aufser im 
diphthong den langen vocal im gegensatz zum präsens durch- 
weg bewahrt, 'sarrjftiv, ovtjpai, arijOi, hat doch vor vt kürze 
in oTÜVTog, selbst in tarap, wo r abgefallen ist, und das 
von grammatikern bezeugte xijgv^ wie das ion. fieactfißoia, 
W.aGfitti hatte sicher keinen andern grund; ahd. kürzt sich 
gieng, liecht, dierne in ging, licht, dirne, ja im goth. selbst 
habaind in haband. Anderwärts weicht ein cons. wie im 
engl, ight, alm, alf, alk, im ndl. out, oud, in rheinischen 
mundarten (wohd wort), im franz. autre aus aultre = altre. 
Freilich geht in den nordischen sprachen ink in ink, unk 
in üuk, im engl, old in cid, iud, uud in ind, ound, d. h. 
aind, aund, als in als, im schwed. und dän. ard in ärd, 
uard, im ags. all, arr in eall, earr im mul. arr in aerr über, 
selbst im ahd. wird hart, pferd, mundartlich auch ort ge- 
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dehnt; aber altnord. iar iah, ags. eor, eob, fries. ierd iuht, 
ahd. leier, mauer, feuer, mundartlich selbst „mier" (zum teil 
mit verdumpfendem r) stehn einem vrirklich diphthongischen 
air, aur geradezu entgegen. Dies hat denn auch .wohl Grimm 
veranlafst, beiden zeichen eine doppelte ausspräche zuzu- 
erkennen, äi &a und ai aü, letzteres auf die r- und h- Ver- 
bindungen und die Vertretung des griech. s und o beschränkt, 
und Aufrecht (zeitschr. I, 475) will auch in der goth. re- 
duplication ein kurzes ai erkennen. Unzweifelhaft richtig 
ist auch die Scheidung des äi und ai, wenn man auf die 
entstehung rücksicht nimmt; ob aber auch in phonetischer 
hinsieht? Bopp hat dies bezweifelt und die vermuthung auf- 
gestellt, dais das griech. c und o nur deshalb durch ai und 
au bezeichnet ' worden sei, weil dies die nächstanklingenden 
laute des goth. waren, zugleich leichter als e und ö. Man 
könnte etwa gar meinen, sie bedeuteten ausschliefslich einen 
kturzen laut, wären also genau gleich e und o, wofär sich 
namentlich das anführen liel'se, dafs goth. au nirgends griech. 
av, sondern nur dem o entspricht; indessen wenn man die 
bezeichnung der fremden laute genauer betrachtet, ergeben 
sich unzweifelhafte anzeichen dafQr, dafs ai wie au den laut 
des e und ö nicht decken, überhaupt nie kurz sind, son- 
dern aikklesjo, G-aumaurra trotz der consonantenverdopp- 
lung nur nothbehelfe sind, um dem im goth. fehlenden laute 
so nah als möglich zu kommen, somit das goth. keine aus- 
nähme von dem allgemeinen, im skr. und altpers. nachweis- 
baren gesetze macht, nach welchem sich in den sprachen 
Zuerst die langen mittellaute zwischen a und i, a und u, 
auf einer späteren stufe erst die kürzen e und o entwik- 
keln. Allerdings wird nämlich meistenteils in griech. wie 
lat. Wörtern e durch ai, ö durch au wiedergegeben (man 
vergleiche Aipafraudeitus, Aipafras, aipiskaupus, aipistaule, 
Airastus, Andraias, daikapaulaios, iairaupaulein , Paitrus, 
Staifanus, praizby taireis , taitrarkes, byssaun, apaustaulus, 
Antiaukia, praufetus, Teimauj'aius, Teibairius, skaurpjo; 
ebenso in den dem hebr. entlehnten Baiailzaibul, Aileisabaij>, 
bauanairgais, gaulgau}>a, Saulaumon, Saudauma;) jedoch 
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zeigen die daneben vorkommenden a für e in Kafarnaum 
KaniQvaovfi, lukarn == lucema, karkara = carcer, für ö in 
Saudamjam, i för e in aggilus, Makidonja, Zauraubabil-is, 
u für ö in paintekuste, spaikulatur, Jairusaulyma, Puntius 
(neben Pauntius), diabulus (neben diabaulus), Laudeikaia, 
dafs Ulfilas einen möglichst gleichen laut gesucht hat, ohne 
ihn zu finden, wie auch die unterlassene Verdopplung in 
Fygailus = fUvyiXXoq beweist, dafs die wirkliche anwen- 
dung derselben in Kaulaussaim u. a. nur eine graphische 
bezeichnung ohne phonetische bedeutung ist. Am wichtig- 
sten für uns sind aber die beispiele des a für e, weil sie 
den beweis liefern, dafs auch vor r das ai keinen kurzen 
laut gehabt hat. Andererseits geht aus dieser Verwendung 
beider zeichen deutlich hervor, dafs sie nicht wirklich diph- 
thongisch, sondern einfach gelautet haben, weil e und ö 
dem e und ö immer noch näher gelegen hätte, als diphth. 
ai und au; das bestätigen denn auch einzelne abweichun- 
gen wie Tertius, praizbyterein, Aiodia ^ Evodia einer-, 
Trakauneitidaus = 7\)ax(oviTiSog, Trauadai, Lauidja (ai für 
i; ist mir nicht vorgekommen) andererseits. Somit kann 
es wohl kaum noch einem zweifei unterliegen, dafs wenig- 
stens zu U. zeit goth. ai, wie Bopp vermuthet hat, dem ä, 
goth. au dem ä lautlich entspricht, so sonderbar es auf den 
ersten anblick scheinen möchte, dafs sich neben e und o 
eher diese laute, als die diphthonge entwickelt hätten. Ein 
einwand, den man etwa daraus entnehmen könnte, dafs av 
und au so ofl neben einander stehen, wie in mavi maujos, 
wird durch das daneben vorkommende o vollständig ent- 
kräftet, vergl. staua, stavida, stojan; franz. aurai und saurai 
stehen ja dem laute nach noch weiter von avoir und sa- 
voir ab. 

Für goth. ei wird die von Bopp aufgestellte ausspräche 
i durch die öfteren Übergänge, die zwischen e und ei statt- 
finden, nicht abgewiesen, durch die gleich häufige Verwen- 
dung desselben für kurzes und langes i der fremdwörter 
(man vgl. Teitus, |>aiaufeilus, Laudeikaia, selbst vor voca*- 
len Aileiaizair, Heleias, sogar Baineiamem), wie durch den 
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Wechsel zwischen i und ei (Tibairiade und Teibairius u. a.) 
über allen zweifei erhoben ; nur vor doppelconsonanten scheint 
beständig i zu stehen: Kaurin]7on, aipistaule, aipiskaupus, 
filippisium. — Für iu scheint die analogie ebenfalls einfa- 
chen laut wie im hochd. zu fordern, doch läfst sich be- 
greiflicherweise aus den fremdwörtern nichts erkennen, da 
die beibehaltung des y in griech. Wörtern selbst dann nichts 
dagegen beweist, wenn v damals noch wie ü gelautet hat. 

2) Nach diesen bestimmungen der goth. laute lassen 
sich nun ziemlich genaue folgcrungen fQr die damalige 
ausspräche der griech. vocale ziehen. Eine zwie- 
fache Verderbnis hat dieselbe mit der zeit betroffen, indem 
erstlich wie im lat. allmählich die quantität verändert, kurze 
vocale durch den accent verlängert, lange vor doppelcons. 
(aufser muta cum liq.) und in den endsylben vor einf. cons. 
verkürzt sind, zweitens die qualitativen ändeningen des ita- 
cismus im griech. noch dazugetreten sind. In beiden be- 
ziehungen aber ist das alter dieser Veränderungen vielfach 
überschätzt worden, namentlich auch von Telfy in den „Stu- 
dien über die alt- und neugriechen und über die lautge- 
schichte der griech. buchstaben" ; das zeigt uns die bezeich- 
nung bei U. unwiderleglich. Die quantität finden wir, 
soweit das goth. lautsystem eä ermöglichte, im ganzen sehr 
treu gewahrt, e und o sind fast durchgängig streng von t] 
und ü) geschieden, namentlich ist kein einflufs der position 
zu erkennen.' Andraias, Paitrus, Jairusaulyma, Saudauma 
einer-, Kananeites, Symaion andrerseits bezeugen die rich- 
tige ausspräche der ton- und endsylben (wie für das lat. 
die romanischen sprachen mit ihrem Pietro, uomini wenig- 
stens die kürze der tonsylbe bezeugen, wenn gleich fälle 
wie span. fuente die Verkürzung der länge vor pos. bewei- 
sen). Die oben angeführten ausnahmen sind so ziemlich 
die einzigen, und in manchen fallen mag ein gothisches 
lautgcsetz eingewirkt haben, wenigstens scheint das au in 
Nauel = Nm; Lauidja, Trauadai dem folgenden vocale, 
das e und o in aivaggeljo, Makidonja, Antiokjai (neben An- 
tiaukia) dem j zum teil seinen Ursprung zu verdanken; vgl. 



ilie frcimlH-örtor bei Ulfilas in phonetischer hinsieht. 287 

stana neben stojan. Die qualität der vocale ist zwar 
teilweise offenbar geändert, indessen nicht überall, vielmehr 
können wir gerade hieran das allmähliche Umsichgreifen 
des itacismus erkennen. Dafs das v in den diphthongen 
r< V und s v damals schon entschieden consonantisch lautete, 
/.eigen formen wie Pavlus, Esav, aivaggeljo, paraskaive, 
Aivneika, selbst Aiwa, Laivveis ganz deutlich; dafs «t 
wie ae gesprochen ward, kann bei der gleichmäfsigen Ver- 
wendung des ai fQr s und cu nicht bezweifelt werden, vgl. 
haibraius, Zaibaidaius: letzteres beweist übrigens auch das 
lateinische. Auch dafs si schon aufgehört hatte, diphthong 
zu sein, thut der goth. gebrauch des ei fiir t, umgekehrt 
aber auch das i für h wie in Samaria, Kaisaria dar. Ueber 
V und Ol könnte man eher in zweifei sein, doch sprechen 
doppelformen wie Symaion und Simaion, didimus = ßiSv/^og 
dafür, dafs v schon damals wie i geklungen habe; ein glei- 
ches werden wir also auch wohl von ot annehmen müssen, 
wenn avon(foii'ißaa oder -(foivixiaaa durch saurinifynikiska 
wiedergegeben wird. Dagegen hat >; offenbar seinen laut 
noch treu bewahrt, wie aus parakletus, praufetus, zelotes 
11. s. w. zu ersehen ist, und wenn in vereinzelten beispielen wie 
Kyreinaius, Alieinim wirklich ei, in Filippisium auch i für 
); auftritt, so hat das offenbar für das ganze nicht mehr 
zu bedeuten, als wenn Ruma ftir Koma oder lima für lama 
eintritt, zumal im goth. selbst e und ei häufig wechseln; 
ei in endungen wie aipistaulein, paraskaiveiu u. a. beweist 
vollends gar nichts für die griech. ausspräche, sondern die 
fem. auf — c sind nur bald durchweg bei der griech. form 
geblieben wie in paintekusten, bald haben sie goth. decli- 
nation angenommen wie in den angeführten beispielen, Syna- 
goge zeigt z. b. beiderlei formen neben einander. 

Wenn man also aus dem böotischen vocalismus und 
sonstigen einzelnen Verwechselungen der vocale auf ein viel 
früheres eindringen des itacismus geschlossen und seine an- 
föuffe wohl c;ar schon in die classische zeit Griechenlands 
gesetzt hat, so ist dieser schlufs, sobald man eben vom 
griechischen überhaupt, nicht von einzelneu dialecten spricht. 
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mindestens voreilig gewesen, und namentlich kann die Ver- 
wandlung des i; in i erst in dem Zeiträume zwischen Ul- 
filas und Cyrillus durchgedrungen sein, da wir H im cyril- 
lischen alphahet entschieden mit i-geltung finden. Dage- 
gen können wir aus dem böotischen vocalismus wohl, ohne 
uns eine Übereilung zu schulden kommen zu lassen, den 
schlufs ziehen, dafs o» sich zuerst zu v verändert habe, ehe 
es mit dem u in i übergegangen ist, wozu dann die goth. 
Schreibung saurinifynikiska merkwürdig stimmen würde. 
Jedenfalls hat die ganze lautveränderung mit der tilgimg 
der diphthonge begonnen, zunächst wohl mit dem verstum- 
men des iota subscriptum, und wie spät selbst dies ge- 
schwunden ist, das zeigen ja lat. formen wie comoedia, 
tragoedia deutlich ; viel später aber mufs das v nach « und 
e cons. geworden sein, wie wiederum das lat. zeigt. 

Ebel. 



II. Anzeig:en. 



A. Fleckeisen, 

zur kritik der aUlateinischen dichterfragmente bei Gellius. Sendschrei- 
ben an Dr. M. Hertz. Leipzig, Teubner 1854. 

Der treiFlichen forschungen Ritschl's ist in diesen blättern 
öfters gedacht worden; so mögen denn auch der vorliegenden 
Schrift seines rüstigen mitarbeiters auf gleichem felde einige Zei- 
len gewidmet sein, da sie nicht nur einen willkommenen nach- 
trag zur neuesten ausgäbe des Gellius, sondern auch sonst man- 
che treffende bemerkung bietet. Für unsern Standpunkt ist zu- 
nächst von Interesse die besprechung des wertes aj o s. 6 fgd., 
welches hier mit belegen der länge des a und mit annähme der 
zuletzt von Aufrecht wiederholten erklärung aus agio = skr. ah 
als verbum der 4ten conj. nachgewiesen ist, dem sich mugio, 
rugio, farcio ■=' fiv^to, qv^o, (pQÜaaa) an die seite stellen; nur 
können wir weder der vergleichung des goth. aika, die dem laut- 



